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Die minimalste Zins- und Kursdifferenz wird an der Börse zur Spekulation ausgenutzt.

«Wer Geld verdienen will, muss ar-
beiten!» So oder ähnlich lernen es 
die meisten von uns von Kindheit 
an. Dabei sollte man sich aber einmal 
fragen, warum es Menschen gibt, die 
ihr ganzes Leben lang nur schuften 
und niemals auf einen grünen Zweig 
kommen, während es andere gibt, 
die über Generationen hinweg nie-
mals gearbeitet haben und trotzdem 
immer reicher werden. Die wesent-
liche Ursache der sich immer weiter 
öffnenden Schere zwischen fleißig 
und reich liegt nicht in persönlichen 
Fähigkeiten, sondern im verzinsten 
Geldsystem.

«Alle müssen den Gürtel enger 
schnallen, damit wir zukünftigen Ge-
nerationen nicht noch mehr Schulden 
hinterlassen», heißt es aus der Politik. 
Aber wenn ganze Generationen ver-
schuldet sind – bei wem dann eigent-
lich? Die Generation, der Staat – das 
sind doch wir alle! Wer hat denn das 
Geld, das dem Staat geliehen wurde, 
überhaupt hergestellt und kassiert 
dafür all die Zinsen?

Geld war nicht etwa immer schon 
irgendwie einfach so da. Und es wur-
de auch nicht vom Staat hergestellt, 
denn sonst wären ja nicht alle Staa-
ten verschuldet. Bei der Zentralbank 
kommen wir der Sache schon etwas 

näher, aber selbst die ist nur für einen 
winzigen Bruchteil der Geldmenge 
verantwortlich.

Fast die gesamte Geldmenge auf 
unseren Konten entsteht in privaten 
Banken bei der Vergabe von Krediten. 
Im Gegensatz zur «öffentlichen Mei-
nung» verleihen Banken nicht das 
Geld, das vorher dort von anderen 
Kunden deponiert wurde. Nein, die-
ses dient nur als Reserve, während 
die Banken ein Vielfaches davon als 
Kredite vergeben. Kredite sind zwar 
kein Geld im engeren Sinne, den-
noch wirken sie wie «echtes» Geld, 
mit dem man ganz normal bezahlen 
kann.

Der Zins hat sich so tief in unsere Gesellschaft eingefressen,  
dass nur noch die wenigsten seine unsoziale  

und destruktive Wirkung erkennen. 

Umverteilung von Fleißig nach Reich
Von Rico Albrecht
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Die Bundesbank beschreibt diesen 
Prozess der Geldvermehrung wie 
folgt: «Wenn eine Geschäftsbank ei-
nem Kunden einen Kredit gewährt, 
dann bucht sie in ihrer Bilanz auf der 
Aktivseite eine Kreditforderung ge-
genüber dem Kunden ein – beispiels-
weise 100.000 Euro. Gleichzeitig 
schreibt die Bank dem Kunden auf 
dessen Girokonto, das auf der Pas-
sivseite der Bankbilanz geführt wird, 
100.000 Euro gut. Diese Gutschrift 
erhöht die Einlagen des Kunden auf 
seinem Girokonto – es entsteht Giral-
geld, das die Geldmenge erhöht.»

Alles, was eine Geschäftsbank 
benötigt, um Kredite in Höhe von 
100.000 Euro zu vergeben, ist eine 
Reserve in Höhe von 1.000 Euro. 
Dieser Multiplikator-Effekt entsteht 
durch den Mindestreservesatz von 
nur einem Prozent. Banken haben 
also das Privileg, selbst hergestelltes 
«Geld» zu verleihen, dafür Zinsen zu 
verlangen und beim Ausbleiben der 
Rückzahlung reale Werte durch den 
jeweils zuständigen Staatsapparat 
pfänden zu lassen.

Zinsen mögen zwar gerechtfertigt 
werden als Risikoprämie und Preis 
für das Überlassen von Kapital. Aber 
in unserem modernen Bankensystem 
entstehen, wie gezeigt, Zinsen für das 
Überlassen von Nichts. Allein für die 
Notwendigkeit, dass ein Staat eine 
Währung in Umlauf bringt, fallen 
bereits Zinsen an. Dadurch entsteht 
eine künstliche Schuldenfalle für alle, 
die zu wenig Kapital besitzen. Und 
der Versuch, das nötige Eigenkapi-
tal durch ehrliche Arbeit aufzubau-
en, wird durch die Zinsen und unser 
leistungsfeindliches Steuersystem im 
Keim erstickt.

Jeder, der weniger als eine Million 
Euro Eigenkapital hat, zahlt ständig 
drauf, auch wenn er sich selbst nie 
verschuldet hat, denn die durch das 
«Geld aus dem Nichts» überhöhten 
Zinsen verbergen sich in allen Prei-
sen. So liegt der Zinsanteil an den 
Lebenshaltungskosten inzwischen 
bei rund 40 Prozent. Diese Zinslast 
verbirgt sich vor allem in der Miete, 
aber auch in den Steuern und Abga-
ben. Sie erhöht auch alle Preise, da je-
der, der an der Wertschöpfungskette 

beteiligt ist, seine Zinskosten in den 
Verkaufspreis einfließen lassen muss.

Eine durchschnittliche Familie, 
die etwa 25.000 Euro pro Jahr für ih-
ren Lebensunterhalt ausgibt, bezahlt 
bei einem Zinsanteil von etwa 40 
Prozent rund 10.000 Euro versteckte 
Zinsen. Ironischerweise sind es dann 
ausgerechnet diese Menschen, die 
glauben, vom Zinssystem zu profitie-
ren, wenn sie beispielsweise 100.000 
Euro auf einem Sparbuch haben und 
sich am Ende des Jahres über die of-
fensichtlich erhaltenen Zinsen freuen. 
Die weniger offensichtlich bezahlten 
(weil in den Preisen versteckten) Zin-
sen lassen die meisten Menschen da-
bei leider außer Acht.

Wenn schon eine durchschnittli-
che, schuldenfreie Familie pro Jahr 
10.000 Euro Zinsen bezahlen muss, 
ist es nicht verwunderlich, dass im-
mer mehr Menschen Hartz IV und 
andere finanzielle Zuwendungen 
vom Staat, also vom Steuerzahler be-
nötigen, wenn sie es nicht schaffen, 
diese Zinslast aus eigener Kraft auf-
zubringen. Als Steuerzahler und als 
Bedürftiger darf man sich bei diesem 
Spielchen keinesfalls nach dem Mot-
to «Teile und herrsche!» gegeneinan-
der aufhetzen lassen. Beide Gruppen 
sitzen im selben Boot.

Erst ab einem rentabel angelegten 
Eigenkapital in Höhe von etwa einer 
Million Euro erhält man nach Abzug 
von Steuern und Inflation einen jähr-
lichen Kapitalertrag, der in der glei-
chen Größenordnung liegt wie die 
jährliche (in den Preisen versteckte) 
Zinsbelastung. Erst ab dieser Schwel-
le hört man auf, unterm Strich Zin-
sen zu bezahlen. Wer darüber hinaus 
über deutlich mehr Kapital verfügt, 

wird vom Netto-Zinszahler zum 
Netto-Zinsempfänger – nur leider 
auf Kosten seiner Mitmenschen.

Um Geld zu verdienen, braucht 
man vor allem eines: Geld. Es ist 
wesentlich einfacher, eine Milliarde 
zu verdoppeln, als durch ehrliche 
Arbeit das eigene Häuschen abzube-
zahlen. Wer jedoch ohne Geld auf die 
Welt kommt, läuft sein Leben lang im 
Hamsterrad. Und vor lauter Stress 
in unserer schnelllebigen Zeit hat er 
nicht einmal die Zeit, um darüber 
nachzudenken.

Der Zinseszinseffekt erzeugt eine 
Spirale von immer stärker wachsen-
der Verschuldung auf der einen und 
immer schneller wachsenden Vermö-
gen auf der anderen Seite. So wird 
die Umverteilung von Fleißig nach 
Reich durch Zinsen und Steuern au-
tomatisch immer dynamischer.

Was wir heute als sogenannte Fi-
nanzkrise erleben, ist vergleichbar 
mit dem Ende eines Monopoly-Spiels, 
in dem schon alle Straßen, Häuser, 
Bahnhöfe, das Elektrizitätswerk und 
das Wasserwerk vergeben sind. Wer 
nichts davon besitzt, soll nun im 
Kreis laufen, also arbeiten. Doch das 
Geld, das man dafür bei Erreichen 
von Los bekommt, das Einkommen, 
reicht nicht mehr aus, um über die 
Runden zu kommen – das Spiel ist 
aus! Beim Monopoly würde man jetzt 
neu beginnen. Aber die Nutznießer 
in der realen Welt wollen nicht auf-
hören. Viel lieber bieten sie den Ver-
lierern zusätzliche Kredite an und 
lassen die Unterdrückungsapparate 
ausbauen. Doch das Blatt kann und 
wird sich ohne einen Neustart nie 
und nimmer mehr wenden.

Da sämtliches Geld nur gegen 
Zins in den Wirtschaftskreislauf ge-
rät, muss stets mehr zurückgezahlt 
werden, als da ist. Das ist der Grund, 
warum man uns sagt, wir bräuchten 
Wirtschaftswachstum. Wachstum er- 
zeugt eigentlich Wohlstand. Der 
kommt aber bei den Leistungsträ-
gern nur dann an, wenn die Wachs-
tumsrate größer ist als der Zinssatz, 
denn zuerst wird der neu geschaffe-
ne Wohlstand durch die Netto-Zins-
empfänger abgeschöpft, und nur was 

Jeder Bundes-
bürger, der  

weniger als eine 
Mill ion Euro  
Eigenkapital 
hat, zahlt  

ständig drauf.



Dossier

Compact 10/2012

dann noch übrig bleibt, verbessert 
die Lebensbedingungen derjenigen, 
die diesen Wohlstand erwirtschaften.

Abgesehen von dieser Gerechtig-
keitsfrage gibt es aber auch einen 
mathematischen Systemfehler: Der 
Zinseszinseffekt bewirkt ein expo-
nentielles Wachstum der Geld- und 
Schuldenmenge. Die Zinslast strebt 
also mit steigender Geschwindig-
keit gegen Unendlich. Die Wirtschaft 
kann zwar eine Weile lang versuchen, 
exponentiell zu wachsen, um immer 
mehr Sicherheiten für die Deckung 
des immer schneller wachsenden 
Schuldenberges zu produzieren, aber 
auf Dauer ist das unmöglich.

In Deutschland haben die Steuer-
zahler seit Gründung der Bundesre-
publik insgesamt rund zwei Billio-
nen Euro Zinsen auf Staatsschulden 
bezahlt, weil der Staat Kredite auf-
nehmen musste, um eine Währung 
in Umlauf zu bringen und zu halten. 
Hätte also eine öffentliche Zentral-
bank die gesamte Geldmenge selbst 
geschöpft, wäre der Staat heute 
schuldenfrei.

Für die «Dienstleistung» der Geld- 
herstellung kassieren diejenigen, de-
nen man dieses Privileg verliehen 
hat, permanent Zinsen, welche von 
den werktätigen Menschen unter an-
derem in Form von Steuern entrichtet 
werden müssen. Und wenn es hier-
bei einmal klemmt, kommen die Ret-
tungspakete. 

Wie schon zu Zeiten der Fugger 
von denen sich die Monarchen Geld 
leihen mussten, so müssen sich auch 
die sogenannten demokratischen 
Politiker bei den Betreibern des Fi-
nanzsystems verschulden. Dadurch 

ordnen sie sich ihnen unter – mit-
samt dem Staat. Dies steht allerdings 
in Widerspruch zu Artikel 20, Absatz 
2 des Grundgesetzes, wonach die 
Staatsgewalt nicht von internationa-
len Bankiers, sondern «vom Volke» 
auszugehen hat, welches sich keiner 
höheren Macht unterordnen muss. 
Unter solchen Bedingungen wäre der 
Staat aber nie in die Schuldenfalle 
geraten. Dieser Logik folgend könnte 
man eigentlich die gesamte «Staats-
verschuldung» als verfassungswid-
rig und nichtig erklären, wenn man 
es nur wollte.

Die Beseitigung dieser Missstän-
de wird ohne einen außerparlamenta-
rischen Auslöser kaum möglich sein, 
denn das etablierte Machtsystem 
wird sich schließlich nicht einfach so 
selbst beseitigen. Vielmehr werden 
seine Nutznießer, die naturgemäß 
gewiss keine Altruisten sind, alles 
dafür tun, um ihre Privilegien zu ver-
teidigen. Will man einen Sumpf tro-
ckenlegen, so darf man nicht die Frö-
sche fragen, und es nützt auch nichts, 
selbst einer zu werden. 

Ein möglicher, friedlicher Ausweg 
besteht darin, dass sich die produktiv 
arbeitenden Menschen außerhalb des 
bestehenden Systems neu organisie-
ren und dieses als leere Hülle hinter-
lassen. Dann können sie die Früchte 
ihrer Arbeit wieder selbst ernten und 
müssen im Vergleich zu heute nur 
noch einen Bruchteil ihrer Lebenszeit 
mit Arbeit verbringen.

Rico Albrecht arbeitet für die Wissensmanu-
faktur (Institut für Wirtschaftsforschung und 
Gesellschaftspolitik) und hat zu diesem Thema 
unter anderem die Analyse Steuerboykott ver-
fasst, die auch als Hörbuch erhältlich ist (www.
wissensmanufaktur.net/steuerboykott).

Die Twin Towers der Deutschen Bank dominieren die Skyline von Frankfurt.
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Weg mit 
dem Zins

Die Zinslast erdrosselt unsere Wirt-
schaft: Allein im Jahr 2010 muss ten 

Bund, Länder und Kommunen rund 63,2 
Milliarden Euro an Zinsen zahlen. 

Wie lange soll das noch so weitergehen?
Andreas Rieger zeigt in einem großen 

historischen und philo so phischen 
Wurf auf, warum in allen Religionen 

das Verbot des Zinses festgeschrieben 
wurde. Im Zuge der Entwicklung des 
Bank wesens wurde dieses Dogma je-
doch bei Juden und Christen Zug um 

Zug beseitigt. 

Vor allem fromme Moslems halten 
aber an den alten Vorschriften fest. 
In ihrem Glauben ist Zinsnehmen 

ebenso verboten wie Papiergeld und 
Spekulation. Mag darin auch ein Grund 
zu fi nden sein, dass „der“ Islam in Zeiten 
des entfesselten Finanz kapitalismus zu 
einem neuen Feindbild aufgebaut wird?

Dieses Buch kritisiert nicht nur, sondern 
zeigt auch Alternativen. Vom Chiemgau 

bis ins malaysische Kelantan suchen 
Pio niere nach einem Ausweg aus dem 
Zinssystem, gehen zur goldgedeckten 

Währung zurück und probieren 
regionales Geld aus. 

Sie glauben vielleicht an einen 
unterschiedlichen Gott, aber arbeiten 

zum Wohle der Menschen.

Andreas Rieger: Weg mit dem Zins. 
Soziale Wirtschaft im Dialog der 

Religionen 
120 S., 8,80 EUR, auch als Aboprämie 

erhältlich.


